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PREDIGT ZUM 3. FASTENSONNTAG, IN FREIBURG, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN, AM 3. MÄRZ 2013
„WENN IHR NICHT UMKEHRT, WERDET IHR UMKOMMEN“
Der heilige Paulus knüpft in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags an die Wüsten-wanderung des auserwählten Volkes an, an eine Geschichte, die uns wohl vertraut ist, die stets auch als Gleichnis verstanden wurde für unser Leben, in besonderer Weise aber für un-seren Glaubensweg, der mit heiligen Taufe begonnen hat. Alle, die an der  Wüstenwande-rung des auserwählten Volkes teilnahmen, nahmen an den Segnungen Gottes teil, die mei-sten erreichten jedoch nicht das Gelobte Land. Das soll uns zur Warnung dienen. Was da-mals geschehen ist, soll uns eine Lehre sein, damit wir uns nicht durch das Böse bestricken lassen.
*

Wer Böses tut, geht zugrunde, manchmal schon in dieser Welt, wie es das Beispiel der Wü-stenwanderung Israels zeigt, aber nicht immer. Umgekehrt kann man jedoch nicht sagen, dass der, dem es schlecht geht, ein Sünder ist, das wäre pharisäisch, davor warnt uns das Evangelium des heutigen Sonntags. Die meisten erreichten nicht das Gelobte Land! Gilt das auch, wenn wir die Wüstenwanderung als Gleichnis verstehen? Erreichen die meisten Men-schen nicht das Ziel ihrer irdischen Pilgerschaft? Diese Frage drängt sich uns auf. Sie ist oft gestellt worden. Eine Antwort darauf werden wir darauf kaum geben können. Oder nur in ganz allgemeiner Form.

Wir wissen zwar nicht, wie viele gerettet werden. Aber das eine wissen wir, dass wir nicht gerettet werden, wenn wir Gott nicht die Treue halten. Zudem ist es gut, mit dem Schlimm-sten zu rechnen, dann werden wir ihm am ehesten entgehen. Eines ist sicher: Der Glaube allein genügt nicht, mit ihm allein finden wir nicht das Heil, die jenseitige Vollendung. Das Bekenntnis des Glaubens, das Gebet und der Gottesdienst sind gut, ja notwendig, die religiösen Pflichten nehmen den ersten Platz ein, oder ihnen kommt der erste Platz zu, aber ihre Erfüllung allein genügt nicht, es muss das Werktagschristentum hinzukommen. Es kommt wesentlich auf die Fruchtbarkeit unseres Glaubens an, wir müssen etwas haben für die Scheunen der Ewigkeit.

Wir dürfen uns das Gesetz des Denkens und des Handelns nicht von dem Massenmedien und von der öffentlichen Meinung aufdiktieren lassen. Nur dann ist unser Glaube fruchtbar, wenn Gott und das durch den Glauben geläuterte Gewissen das Gesetz unseres Handelns sind.
Die Umtriebe, die heute in der Kirche und in der Welt gemacht werden, von den Professionel-len, aber auch von den weniger Professionellen, sie sind im Blick auf die Ewigkeit, der wir alle entgegengehen, ein Spiel mit dem Feuer. Ich denke hier vor allem an die Hetze gegen den Papst und gegen die Kirche, an die mehr oder weniger latente Kirchenverfolgung, die heute weithin getragen wird von solchen, die formell drinnen sind und vielleicht gar großes Ansehen genießen in der Kirche, die de facto jedoch schon lange weit draußen angesiedelt sind.

Es kann uns zeitliches Unglück treffen, wenn unser Glaube unfruchtbar bleibt, sicher aber trifft es uns in der Ewigkeit. Gewiss, Gott ist unendlich langmütig, das ist richtig. Aber einmal ist seine Geduld zu Ende. Das ist gemeint mit dem Jesus-Wort: „Wirket, solange es noch Tag ist, es kommt die Stunde, in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4). Diese Mahnung Jesu haben viele heute vergessen, nicht nur viele Gläubige, auch viele Prediger.

Der Glaube gibt uns Sicherheit in einer von Angst getriebenen Welt, in einer Welt voll Unsi-cherheit, da sich die Ideologien in ihren verschiedenen Ausprägungen der verängstigten Menschen bemächtigen, die sozialistische Ideologie, die hedonistische und die gnostische. Sie sind miteinander verwandt, diese drei Ideologien, und sie überschneiden sich. Diese drei Ideologien sind die eigentlichen Mächte unserer Zeit, und sie beherrschen die Massenmedi-en. In immer neuen Variationen unterlaufen die öffentliche Ordnung, die auf dem Naturrecht gründet, sie dienen so dem Relativismus unserer Zeit und der Zerstörung unserer Moral und unserer Zivilisation. Je totalitärer sie sind, umso mehr gebärden sie sich freiheitlich. Gren-zenlos manipulieren sie den Menschen und ziehen seine ihm von Gott gegebene Würde in den Schmutz.

Die drei heute vorherrschenden Ideologien machen den Menschen zu einem reinen Trieb-wesen, sie leugnen seine unsterbliche Seele, säen Misstrauen gegenüber der Kirche und propagieren mit großem, ja, missionarischem Eifer ihren verlorenen Glauben, ihren in Anlehnung an den Zeitgeist erworbenen Unglauben. Nicht der Verstand oder die Vernunft hat sie dahin geführt, vielmehr das Bestreben, ja, die Sucht, modern zu sein. Im Glauben müssen wir da widerstehen, nicht zuletzt um der Ewigkeit willen, und wir können es, wenn wir wirk-lich aus dem Glauben leben.
Glauben heißt Überzeugtsein von dem, was man nicht sehen kann (Hebr 11, 1). So sagt es der Hebräerbrief. Dieses Überzeugtsein ist nicht Willkür, es ruht auf einem festen Funda-ment. Das zu zeigen ist der Papst, der sich nun nur noch auf seinen Tod vorbereitet, nicht müde geworden. Das Überzeugtsein von dem, was man nicht sehen kann, ist einerseits von vernünftigen Gründen getragen, von Gründen, die allen zugänglich sind, wenn sie nur guten Willens sind, und andererseits von mannigfachen persönlichen Erfahrungen und Erlebni-ssen, die uns der Glaube schenkt, wenn wir in ihm und zu ihm stehen.  „Ich weiß, dass mein Erlöser lebt“, ruft einst der Dulder Hiob aus (Hiob 19, 25), geläutert durch die Leiden, die Gott ihm auferlegt hatte.

Den Glauben kann man nur bewahren, wenn man aus ihm lebt, das heißt wenn man aus dem Gebet und aus dem Gespräch mit Gott heraus sein Leben gestaltet, wenn man der Stille einen gebührenden Platz einräumt in seinem Leben -  die Stille ist die Voraussetzung für das Gebet - und wenn man treu die Gebote Gottes hält, fruchtbar ist in allem Guten und sich nicht dem Fürsten dieser Welt unterwirft (Joh 14, 30), der sich uns heute in vielfacher Weise präsentiert, maskiert, den man am besten an der Verlogenheit erkennen kann. Sie charak-terisiert ihn mehr als alles andere.
Gott ist uns nicht fern, das lehrt uns der Glaube. Er ist mitten unter uns, in ihm leben wir, be-wegen wir uns und sind wir. So sagt es der heilige Paulus in seiner berühmten Rede auf dem Areopag in Athen (Apg 17, 28). Gott ist unser Vater, der Vater aller Menschen, in besonderer Weise jener, die sich zu seiner Vaterschaft bekennen, und er hat uns in Christus erlöst und uns ewiges Leben und ewiges Heil verheißen.

Der Glaube der Kirche hat ein sicheres Fundament, und wir können seiner sicher sein, wenn wir aus ihm leben. Aber die Sicherheit des Glaubens darf uns nicht zur Selbstsicherheit füh-ren. Solange wir noch unterwegs sind, auf dem Wege zur Ewigkeit, dürfen wir nicht meinen, wir hätten alles getan, vielmehr ist es so: Solange wir noch auf dem Wege sind, haben wir noch alles zu tun.
Das Konzil von Trient bestimmt gegen die Reformatoren, dass der christliche Glaube uns sagt, dass es keine Heilsgewissheit gibt, dass sich niemand seines Heiles sicher sein kann, so lange er lebt. Es gibt keine Heilsgewissheit, weil es nicht der Glaube allein ist, der uns rechtfertigt, weil die Gnade der Erlösung zwar in erster Linie die Frucht des Glaubens ist, aber nicht ausschließlich. Im Römerbrief lesen wir: Der Gerechte lebt aus dem Glauben (Rö 1, 17). Das ist ein bedeutendes Schriftwort, das oft zitiert worden ist. Der Ton liegt hier jedoch auf dem Prädikat: Der Gerechte lebt aus dem Glauben.
Aus dem Glauben leben, das bedeutet: mit Gott und mit Christus und mit den Heiligen ver-bunden sein im Gebet und Christus nachfolgen oder hinter ihm hergehen und ihn nach-ahmen. Im Jakobusbrief lesen wir: Werdet Vollbringer des Wortes, nicht bloß Hörer, damit ihr euch nicht selbst betrügt (Jak 1, 22).

Viele betrügen sich heute selbst, weil sie stolz sind und überheblich. Der Stolz und die Überheblichkeit verblenden jene, die der Kirche fern stehen, die vielleicht äußerlich noch drinnen sind, ja von der Kirche bezahlt werden, aber in Wirklichkeit schon lange draußen sind, zuweilen verblenden der Stolz und die Überheblichkeit aber auch die Frommen. Da darf sich niemand in Sicherheit wiegen. Fest steht: Wie der Leib ohne die Seele tot ist, so ist es auch der Glaube ohne die Werke (Jak 2, 17). 
*
In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags werden wir daran erinnert, dass wir das Gelobte Land nicht erreichen, wenn wir uns nicht um Gott kümmern, wenn wir gegen ihn aufbegehren, wenn wir uns den Ideologien dieser Welt verschreiben und uns nicht bewusst gegen sie stellen, wenn wir uns in die Phalanx der „Feinde des Kreuzes Christi“ (Phil 3, 18) einreihen, wie es der heilige Paulus am vergangenen Sonntag in der (zweiten) Lesung ausgedrückt hat, wenn wir uns dem Zeitgeist verschreiben und die Wahrheit verachten. Wer Böses tut, geht zugrunde, manchmal schon in dieser Welt, wie es das Beispiel der Wüsten-wanderung Israels zeigt, aber nicht immer. Immer geht er zugrunde, wenn er in der Gottes-ferne verharrt und sich bis zum Ende nicht bekehrt. Wenn wir beten und Gott treu sind in der Erfüllung der Gebote und wenn wir aus den Sakramenten der Kirche leben, vor allem aus dem Sakrament der Buße und aus dem eucharistischen Sakrament, dann dürfen wir die ver-nünftige Hoffnung haben, dass Gott uns in das Gelobte Land der Ewigkeit führen wird. 
